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«Ich bin keine Technikfeindin»,
sagt Martina Hessler. Die Pro-
fessorin von der TU Darm-
stadt erforscht das Verhältnis
von Menschen und Technik und
hat darüber ein Buch geschrie-
ben: «Sisyphos im Maschinen-
raum» war für den Deutschen
Sachbuchpreis nominiert. Es
erzählt die Geschichte der Fehl-
barkeit von Mensch und Tech-
nologie. Warum Menschen im
Vergleich zuMaschinen Dumm-
heiten begehen,Technologie da-
gegen als perfekt gefeiert wird.

FrauHessler, in IhremBuch
schreiben Sie, dass ein
ComputerAdam und Eva
geraten hätte, denApfel
nicht zu essen.
Mit diesem Bild wollte ich
dieweitverbreitete Überzeugung
anschaulich machen, dass Ma-
schinendie bessereEntscheidung
treffen. Demnach wären Adam
und Eva, hätten sie einen Com-
puter fragen können, imParadies
geblieben. Aber dann wären sie
immerkindlichundohneUrteils-
vermögen geblieben. Das Bild
zeigt das Dilemma gut: Entweder
man entscheidet selbst, ist ver-
antwortlich und macht auch
Fehler. Oder die Maschine ent-
lastet den Menschen, weil sie
sich angeblich rational und ob-
jektiv verhält – wobei Letzteres
eine Illusion ist,wie ich zu zeigen
versuche.

Warum?
Dahinter steckt die verbreitete
Ansicht, dass der Mensch defi-
zitär ist. Er stört, macht Fehler,
ist launisch, emotional und un-
zuverlässig.Maschinen hingegen
funktionieren. In derwestlichen
Kultur ist der Hang zum Ver-
gleich tief verankert.

Weshalb vergleicht derMensch
immerzu?
Weil das menschliche Selbst-
verständnis häufig über einen
Vergleich hergestellt wird. In
früheren Jahrhunderten über
den Vergleich mit Tieren: Der
Mensch habe keine Klauen, kein
Fell und keinen Instinkt, was
ihn benachteilige. Wirkmächtig
war auch derVergleich mit Gott:
In der christlichen Religion
geht es um die moralische Un-
vollkommenheit des Menschen,
die Vermeidung von Sünden,
darum, sich zuvervollkommnen.
Heute heisst das Fortschritt,
Optimierung, Effizienz, techno-
logischeVerbesserung.Dahinter
steht das Strebennach Perfektion.

Seit wann glauben
Menschen,Maschinen seien
ihnen überlegen?
Mit der industriellen Revolution
sehen wir, dass mit der maschi-
nellen Produktion Güter schnell,
effizient und perfekt gefertigt
werden können, was mit Hand-
arbeit unmöglich war. Auch
bei den Rechenmaschinen des
19. Jahrhunderts erweist sich
der Mensch als unterlegen, er
macht Fehler beim Addieren
und Multiplizieren, er verhält
sich nicht streng mechanisch.
Und diese Obsession des Funk-

tionierens habenWissenschaftler
und Ingenieure auf das gesell-
schaftliche Miteinander über-
tragen. In der Logik desTechnik-
chauvinismus stören Menschen
nur, deshalb versuchtman sie zu
«eliminieren».

Ist derMensch nicht für die
moderneWelt gemacht?
Menschen sind zu chaotisch
und nicht für die Einhaltung
strikter Ordnung gemacht. Sie
passen offenbar nicht in ge-
regelte Systeme, siemüssen ver-
bessert werden. Das zeigt sich
etwa in der Torlinientechnik,
die die Entscheidungen von
Schiedsrichtern ersetzt. Die ist
mittlerweile absurd präzise. Die
Menschen haben eineWelt voller
Maschinen geschaffen, in der sie
negativ auffallen.

Kann unsere Gesellschaft noch
ohneTechnik funktionieren?
Wir sind mittlerweile sehr mit
Technik verwoben und auf sie
angewiesen. Mir geht es aber
darum, zu zeigen, dass es eine
immense Steigerungslogik gibt,
dass wir jedes gesellschaftliche,
politische oder soziale Problem
mit Technik lösen wollen – wie
den Klimawandel durch die CO2-
Speicherung im Boden.

Und das funktioniert nicht?
Technologie wird immer kom-
plexer, und diese Komplexität
schafft neue Probleme, die wir
dann wiederum technologisch
lösen wollen. Meine Frage ist:
Wie lange kann man das noch
fortsetzen? Und lohnt sich der
Aufwand, den wir betreiben,
um die Technologie am Laufen
zu halten? Gerade bei Software
sehenwir,dasswir sie permanent
kontrollieren und updatenmüs-
sen, und dennoch ist sie anfällig
für Cyberangriffe. Der Preis der
zunehmenden Komplexität ist
die permanenteWachsamkeit.

SindwirMenschen also
der buchstäbliche Sisyphos
imMaschinenraum?
Ja, Sisyphos, der als Strafe der
Götter unaufhörlich einen Fels-
brocken einen steilen Berg
hinaufrollen muss, ist für mich
die Figur, die diesen Zustandver-
körpert. Siemuss sich endlos an-
strengen, und sie erreicht nie ihr
Ziel. Der technisierte Sisyphos
steckt fest in der Logik des
Optimierens und Reparierens, er
hinterfragt dieTechnologie nicht
mehr. Zudem gilt, wer sie kriti-
siert, schnell als rückständig.Der
Glaube an Technik ersetzt das
Nachdenken über Alternativen.

Waswären denn konkrete
Alternativen?
Nehmenwir dasAuto,man kann
versuchen, es durch Assistenz-
systeme sicherer zumachen.Und
am Ende steht das autonome
Fahren, bei dem der Mensch
als Risikofaktor gewissermassen
ausgeschaltet werden soll. Man

kann aber auch den Verkehr
so umstrukturieren, dass man
weniger Autos auf den Strassen
hat. Natürlich können Roboter
in Pflegeheimen helfen und sich
mit den Senioren unterhalten.
Aberman kann auch fragen,was
ist das für ein System, das ältere
Menschen, getrennt von der Ge-
sellschaft, in ein Heim setzt?

Wie sollenAlternativen
umgesetztwerden?
Meine Vision wären beispiels-
weise «Citizen-Science-Foren»,
also dass Bürgerinnen und Bür-
ger auf kommunaler Ebene ge-
meinsam darüber nachdenken
und diskutieren,wieman gesell-
schaftliche Probleme auch nicht
technologisch lösen könnte, dass
es ein kollektives Aushandeln
und Graswurzelbewegungen bei
gesellschaftlichenProblemengibt.

Es gibt technische
Errungenschaften, die sehr
viele Vorteile haben,wie
Herzschrittmacher, Prothesen
oder Implantate für Gehörlose.
Ja, sie verbessern undverlängern
das Leben. Aber sie erzeugen
auch Abhängigkeit, sie müssen

gewartet werden, sie brauchen
Ersatzteile, und sie können eine
Belastung darstellen, auchwenn
kaum jemand darüber spricht.
Diejenigen, die etwa Implantate
haben, beschreiben auch das
Elend, das damit einhergeht.

Waswäre denn besser?
DieMehrheitsgesellschaft könnte
sich auf die Menschen, die nicht
hören können, mehr einlassen
undmehr Services in Gebärden-
sprache anbieten.Und eben nicht
erwarten, dass sie Implantate
bekommen müssen. Das wäre
wieder eine solche Umkehrung
des Blicks, dass eben nicht nur
Technik eine Lösung ist.

Mit KI lassen sich Bilder,Musik
undTexte erstellen. ElonMusk
glaubt, dassMenschen
nurmit einemChip im Gehirn
mithalten können.
Ja, dies entspricht demTechnik-
chauvinismus,den ich beschreibe.
Wir müssen aber verstehen,
dass auch der Chip im Gehirn
kaputtgehen kann. Technik ist
nie fehlerlos, und die KI macht
ganz neuartige Fehler. Sie ver-
hält sich nicht immer gleich wie
diemechanischeMaschine. Dort
liegt der Fehler entweder in der
Programmierung oder am Ver-
schleiss. Künstliche Intelligenz
hingegen verändert sich, lernt
dazu. Sie halluziniert und dis-
kriminiert. Fehler bleiben un-
bemerkt und pflanzen sich fort.
Wir sind mental aber noch im
19. Jahrhundert, was die Vor-
stellung einer Maschine angeht.
Aber KI funktioniert nicht wie
eine Dampfmaschine.

Alsowegmit der KI?
Nein.Aberwirdürfen derKI nicht
einfach vertrauen, sondern wir
müssen sie hinterfragen und ein-
ordnen. Wir müssen KI-Hirten
werden. Künstliche Intelligenz
ist eine Blackbox, bei der wir
nicht wissen, wie sie zu ihren
Ergebnissen kommt.Den Begriff
KI-Hirte habe ich dem Philo-
sophenGüntherAnders entlehnt,
der Menschen als Objekthirten
derTechnik sieht. Das heisst, der
Mensch übernimmt Verantwor-
tung, nicht als Herrscher, sondern
kontrolliert sie als wachsamer
Begleiter und sorgt dafür, dass
sie adäquat genutzt wird.

Seit 1997 der damalige
Schachweltmeister Garri
Kasparowgegen Deep Blue,
den Computer von IBM,verlor,
kann keinMenschmehr gegen
einen Schachcomputer
gewinnen.Wie soll man eine
übermächtigeTechnik «hüten»?
Die Niederlage gegen Deep
Blue wurde als Niederlage der
Menschheit empfunden, bis auch
Kasparow die Erzählung selbst
umgedreht hat, indem er gesagt
hat, wenn wir die Technologie
nicht mehr besiegen können,
müssen wir sie für uns nutzen.
Das heisst, der Computer hilft
beim Training und sagt einem,
ob der Zug gutwar oder schlecht.
Aber das führe zu einem über-
mässigenVertrauen in die Tech-
nik, und viele Schachschüler, so
Kasparow, hinterfragten nicht
mehr, warum ein Zug gelungen
sei. Wir dürfen der Technologie
nicht blind vertrauen.Wir müs-
sen sie verstehen.

«Wir haben eineWelt voller Maschinen
geschaffen, in der derMensch negativ auffällt»
Digitalisierung Roboter sind effizient, gehorsam und niemals launisch. Technikhistorikerin Martina Hessler erklärt,
warumwir uns deshalb unterlegen fühlen, wie KI zu zähmen ist und was ein Computer Adam und Eva geraten hätte.

Ein Humanoider an der Weltroboterkonferenz kürzlich in Peking. Foto: AFP

Martina Hessler
Professorin
für Technikgeschichte,
TU Darmstadt (D)

«Wir dürfen der KI
nicht einfach
vertrauen, sondern
wirmüssen sie
hinterfragen.Wir
müssen KI-Hirten
werden.»
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Einigung im Preiskampf In den Re-
galen der Migros steht schon
bald wieder Coca-Cola aus der
Schweiz. Der orange Riese und
der Getränkehersteller haben
nach langen Preisverhandlun-
gen eine Einigung erzielt.

«DieVerhandlungen zwischen
der Migros-Gruppe und Coca-
Cola HBC sind abgeschlossen»,
bestätigt Prisca Huguenin-dit-
Lenoir, Leiterin der Medien-
stelle gegenüber dem «Blick».
Wie viel das Süssgetränk künf-
tig kosten wird, will die Detail-
händlerin «aus wettbewerbs-
technischen Gründen» noch
nicht verraten.

Kunden bezahlen bei Migros
Online für eine Halbliterflasche
zurzeit 1.30 Franken – und damit
gleich viel wie bei Coop. Bei den
Flaschen handelt es sich jedoch
noch um Restbestände der aus-
ländischen Produkte. Erst wenn
diese verkauft sind, werden die
Regalemit Coca-Cola-Produkten
aus der Schweiz gefüllt, heisst es
bei der Migros. Parallelimporte
wurden inzwischen gestoppt.

Während des Preiskampfs
zwischen der Migros und Coca-
Cola Schweiz setzte der Detail-
handelsriese unter anderem auf
Importware. Fanta und Sprite,
ebenfalls Produkte von Coca-
Cola Schweiz, gab es zwischen-
zeitlich nicht mehr überall zu
kaufen – dafür die türkische Li-
monade Uludag. Diese bleibt
aber auch weiterhin im Sorti-
ment,wie die Sprecherin gegen-
über der Zeitung sagt.

Die neue Einigung betrifft die
gesamteMigros-Gruppe und gilt
damit auch für Denner, Migro
lino und Migros Online.

Patricia Shams

Migros undDenner:
Wieder Coca-Cola
aus der Schweiz

Rechtsstreit Bayer kann ei-
nen wesentlichen Teil der
Rechtsstreitigkeiten in den USA
um die Umweltchemikalie PCB
wohl bald hinter sich lassen. Der
Pharma- und Agrarchemiekon-
zern schloss laut einer Mittei-
lung eineGrundsatzvereinbarung
zur Beilegung aller Fälle zum
Schulgebäude Sky Valley Edu-
cation Center (SVEC) im Bun-
desstaat Washington ab, aus-
genommen bisherige Urteile
zu seinen Ungunsten. Die Kos-
ten seien durch Rückstellungen
undVerbindlichkeiten abgedeckt.
An der Börse kamen dies gut an:
Bayer-Aktien legten gestern zu.

Bayer hatte im zweiten Quar-
tal zusätzliches Geld für die US-
Rechtsstreitigkeiten um den Un-
krautvernichter Glyphosat und
PCB zurückgestellt: rund 1,2 Mil-
liarden fürGlyphosatund530Mil-
lionen für PCB. Die Klagen hatte
sich Bayer durch die über 60 Mil-
liardenUS-Dollar teureMonsanto-
Übernahme2018 insHaus geholt.
Die Klagewelle hat den Konzern
bereits Milliarden Euro gekos-
tet. Konzernchef Bill Anderson
will dieRechtsrisikeneindämmen.
Mit Blick auf die PCB-Streitfälle
hatte Bayer auf Beilegung eines
Falls sowie weitere Vergleiche in
den Streitigkeiten um angebli-
che Gesundheitsschäden durch
PCB im Schulgebäude SVEC ver-
wiesen. Kläger machen die seit
Jahrzehnten verbotene Chemi
kalieunteranderemfürHirnschä-
den verantwortlich. (DPA)

Umweltchemikalie:
Bayer kann Klagen
wohl beilegen

Fabienne Riklin

Über 210’000 junge Menschen
absolvieren in der Schweiz eine
Berufslehre. Obwohl die Mittel-
schule an Beliebtheit gewinnt,
entscheiden sich nach wie vor
über 60 Prozent der Jugendli-
chen für diesen Schritt.

Lale Scirocco von der Lehr-
stellenplattformYousty sagt: «Im
Vergleich zu den Vorjahren hat
die Lehre sogar an Beliebtheit
gewonnen.» Dies zeige sich auch
daran, dass gegenüber demVor-
jahr mehr Lehrstellen besetzt
wurden. Aktuell sind noch rund
6285 Ausbildungsplätze offen.
Diemeisten davon imDetailhan-
del oder als Koch oder Köchin.
MitteAugust 2024waren es 8523.

Angeführt wird die Rangliste
der beliebtesten Stellen auch die-
ses Jahrvon der kaufmännischen
Lehre, dicht gefolgt von Informa-
tik‑, Detailhandels‑ und Betreu-
ungsberufen. Bei jungen Frauen
sind neben dem KV medizini-
sche oder soziale Berufe hoch im
Kurs.Attraktiv für jungeMänner
sind neben dem KV vorwiegend
technische Berufe. Undwährend
etwa imKanton Zugvermehrt In-
formatikberufe dominieren, sind
es in derWestschweiz eher Pfle-
ge‑ und Betreuungsberufe.

Drei Jugendliche aus verschie-
denen Lehrjahren erzählen, wie
sie die Berufswahl getroffen ha-
ben, wie es ihnen beim Start er-
gangen ist undwie es ihnen heu-
te in der Ausbildung geht:

Elin Stalder (15)
Fachfrau Gesundheit
«So hatte ich mir den Lehrstart
als Fachfrau Gesundheit vor
wenigenTagen nicht vorgestellt.
Statt am Bett von Senioren zu
stehen, lag ich mit einer akuten
Blinddarmentzündung selber
im Spital.

Ich absolviere die Lehre im
Bethesda Alterszentrum All
mendguet inThun.Die Langzeit
pflege hat mir schon immer ge-
fallen. Älteren Menschen etwas
Gutes zu tun, macht mir Freu-
de. Mein Urgrosi habe ich oft im
Altersheim besucht und die Zeit
dort mit ihr immer sehr genos-
sen. Aber ich habe auch Respekt
davor,wenn die erste Person aus
demAllmendguet stirbt, die mir
ans Herz gewachsen ist.

Auch noch etwas Bauchweh
macht mir meine Dyskalkulie.
WegenderRechenschwächehabe
ich beispielsweise Mühe, wenn
ich Masseinheiten umrechnen
muss. Gerade bei der Dosierung
von Medikamenten kann das
wichtig sein. Doch ich habe dies
bereits beim Schnuppern kom-
muniziert. Umso mehr hat es
mich dann gefreut, dass siemich
trotzdem genommen haben.

Eine Lernstörung ist keine
Frage von mangelnder Intelli-
genz oder Faulheit. Sie ist neuro
logisch bedingt. Deshalb werde
ich nach Bedarf in der Berufs-
schule einen Nachteilsausgleich
anfordern – wie dieser aus-
sehen wird, ist noch offen. Je
nach Fragestellung benötige ich
Hilfsmittel wie Umrechnungs
tabellen und Formeln.

Die Störung ist auch ein
Grund, warum ich mich freue,

dass die Schule endlich vor-
bei ist und ich in der Arbeits-
welt beweisen kann, was ich
draufhabe. Ichmöchte als ganzer
Mensch gesehen und nicht auf
meine Dyskalkulie beschränkt
werden – sie ist trotz der Ein-
schränkung nur ein kleiner Teil
von mir.

Und wenn es mit den ver-
schiedenen Schichten streng
wird, dann weiss ich, dass ich
beimReitenwieder Energie tan-
ken kann. Und vielleicht kann
ich mir mit meinem ersparten

Lehrlingslohn gegen Ende der
Ausbildung einen eigenen Frei-
berger leisten.»

Rebeca Barcenas Perez (17)
Solarinstallateurin
«Schon beim Schnuppernwuss-
te ich: Das ist es. Als Kind bin
ich auf jedes Klettergerüst und
jeden Baum geklettert. Je hö-
her, desto besser. Schwindel-
frei zu sein, reicht aber nicht für
die Lehre als Solarinstallateurin.
Man muss auch gerne draussen
arbeiten und sich für Technik

interessieren. Diese Ausbildung
ist ganz neu und gibt es erst seit
vergangenem Jahr. Für mich ein
Glücksfall.

Denn als es darum ging, eine
passende Lehrstelle zu finden,
war ich ziemlich verloren.Nichts
passtewirklich. Bismich ein Kol-
lege auf die neue Lehre aufmerk-
sammachte.Vorwenigen Tagen
hat für mich das 2. Lehrjahr bei
der Firma Helion am Standort
Rothenburg LU begonnen. Wir
sind drei Teams und rund zehn
Monteure.

Ich bin die einzige Frau. Eine
Sonderbehandlungwill ich des-
wegen nicht. Aber die ersten
Wochen in der Lehrewaren hart.
Abendswar ich fix und fertig und
wollte nurnoch schlafen. Ich ver-
stehe daher den Vorstoss, dass
Lernende insbesondere im ers-
ten Lehrjahr mehr als nur fünf
Wochen Ferien haben sollten.
Der Bruch zwischen Schule und
Lehre ist ziemlich abrupt.

Mittlerweile habe ich aber
wieder Energie für Hobbys. Und
das Gym brauche ich auch nicht
mehr.Die Kraft, umdie Panels zu
tragen,kamvonallein.Besonders
freue ichmich, dass ich im neuen
Lehrjahr noch mehr Installatio-
nenauf Steildächernmachenund
in der Schule Schwerpunktfächer
in Solartechnik belegen kann.

Überhaupt möchte ich schu-
lischweiter gut bleiben, damit es
dann in einem Jahrmit demAb-
schluss klappt. Mein Ziel ist es,
irgendwann selbst eine Solar
installationsfirma zu gründen.
Vielleicht auch in Spanien, der
Heimat meines Vaters. Dort gibt
es noch eineMenge Dächer ohne
Panels.»

Leandro Schlatter (19)
Automobilfachmann
«Schonals Kindhabe ich Stunden
mitmeinemVater anAutos rum-
geschraubt. Dass ich Automobil-
fachmann werden möchte, war
immerklar. Bei derThalberg-Ga-
rage in Schaffhausen bekam ich
die Lehrstelle. Ich habemich rie-
sig gefreut, doch der Allgemein-
bildungsunterricht in derBerufs-
schulewar fürmich sehr stressig.

Deshalb beschloss ich zusam-
menmitmeinemLehrmeister, in
die zweijährige Lehre als Auto-
mobilassistent zuwechseln. Das
ist eine kürzere Lehremit einem
Berufsattest. Der Entscheid war
richtig. Diesen Sommer habe ich
erfolgreich abgeschlossen. Jetzt
nehme ich noch das eidgenös-
sische Fähigkeitszeugnis in An-
griff.Weil ich eineVorlehre habe,
sollte ich diese in zwei Jahren in
den Händen halten.

Eines Tages möchte ich die
Garage meines Vaters über
nehmen. Er hat sich auf US-Cars
spezialisiert. Mit ihm reise ich
schon bald für zweiWochen nach
Kanada, um Autos einzukaufen.
Dass dabei ein Teil meiner fünf
Wochen Ferien draufgeht,macht
mir nichts.

Autos sind fürmich dasGröss-
te. Bereits mit 14 habe ich ange-
fangen, für einen ersten Dodge
zu sparen. Statt mit demBus bin
ich überallhin mit dem Velo ge-
fahren.Auchwar ich nicht so oft
imAusgang.Mittlerweile konnte
ich einen zweiten Dodge Charger
R/Tkaufen. Den ersten rüste ich
jetzt für die Rennstrecke auf.Was
mirmein Vater früh beigebracht
hat: Wenn du Gas geben möch-
test, dann geh dorthin.

Niemand stört sich am Lärm,
und wenn du dich überschätzt,
landest du im Kiesbett oder an
der Leitplanke und gefährdest
keine Kinder,Velofahrer oder an
dere Lenker. Als ich beim Pan-
nendienst aushalf, habe ich ge
sehen, wie schnell es zu schlim-
menUnfällen kommen kann.Das
möchte ich nicht erleben.»

«Schon beim Schnuppern
wusste ich: Das ist es»
Ausbildung ZwischenWerkbank und Bildschirm, Baustelle und Labor beginnen rund 75’000 junge Menschen
dieser Tage ihre Lehre. Drei erzählen von ihren ersten Schritten im Berufsleben.

Rebeca Barcenas Perez (oben) will Solarinstallateurin werden, Elin Stalder (Mitte) lernt im Alterszentrum und
Leandro Schlatter möchte mal Vaters Autowerkstatt übernehmen. Fotos: Manuela Matt / Patric Spahni / Urs Jaudas


